Migration und Zugehörigkeit by Leimgruber, Walter
Die Zahl der Menschen, die über eine Migrationsgeschichte
verfügt, nimmt stetig zu. Was bedeutet das für eine Ge-
sellschaft, wie stellt sie sich dazu? Wie geht der Staat, der
darüber entscheiden kann, wer dazu gehört und wer nicht,
mit diesem Phänomen um? Wie verorten sich die Menschen
selbst – ob mit oder ohne Migrationserfahrung? Wie wichtig
ist es, einen Ort als das eigene «Zuhause», als die eigene
«Heimat» bezeichnen zu können?
Die aktuelle Ausgabe von terra cognita geht den mit
Migrationsgeschichten einhergehenden «Zugehörigkeiten»
nach: Porträts, Interviews, Essays und Kurzanalysen geben
Einblick in die vielen Facetten, welche die Frage nach Zuge-
hörigkeit in verschiedensten Zusammenhängen erzeugt.
Le nombre de personnes avec un parcours migratoire
augmente sans cesse. Qu’est-ce que cela signifie pour la
société, comment la société réagit-elle ? Comment l’Etat,
lui qui doit décider de leur statut, gère-t-il ce phénomène?
Comment les personnes elles-mêmes se positionnent-elles –
qu’elles soient issues de l’immigration ou non? A quel point
est-il important de pouvoir désigner un lieu comme son
«chez soi», son «pays»?
Le numéro actuel de terra cognita se penche sur les
« appartenances » associées aux parcours migratoires :
portraits, interviews, essais et analyses succinctes livrent un
aperçu des nombreuses facettes révélées par la question de
l’appartenance dans les contextes les plus divers.
Le persone con un passato migratorio sono sempre più
numerose. Questo cosa significa per la società? Come si
pone la società di fronte a questa realtà? Lo Stato come ge-
stisce il fenomeno, lui che ha potere di decidere «chi fa parte
e chi no»? Come si posizionano le persone, a prescindere dal
loro passato migratorio o no? Quanta importanza ha poter
designare un luogo in cui ci si senta «a casa propria», un
luogo che si possa chiamare «patria»?
L’ultima edizione di terra cognita tratta le «appartenenze»,
indissociabili da un percorso migratorio: ritratti, interviste,
saggi e brevi analisi percorrono le numerose sfaccettature e i
loro risvolti nei più svariati contesti.
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Stato – spazio –
frontiere.
Fortezza europea? Frontiere aperte? Il tema delle fron-
tiere, della loro importanza, del loro senso e della loro
assurdità non è nato con la crisi dei rifugiati degli scorsi
anni. Le frontiere sono al centro di dibattiti e discussioni,
in parte anche conflittuali o addirittura violenti, sin dalla
nascita degli Stati nazionali.
Sebbene le frontiere introducano un certo ordine territo-
riale e attribuiscano giuridicamente le persone a un terri-
torio statale concreto, la realtà quotidiana è spesso diver-
sa. Le relazioni transfrontaliere non si arrestano davanti
alle linee di confine tracciate sulle carte geografiche. Ciò
non solo in ragione di vecchie tradizioni di scambio, ma
anche per una volontà ben precisa: dalla firma dell’Ac-
cordo di libera circolazione delle persone con l’Unione
europea (UE), nel giugno 1999, la Svizzera partecipa alla
libertà di movimento garantita ai cittadini dell’unione en-
tro il territorio dell’UE. Vi è inoltre il fenomeno, di ben
più lunga data, dello scambio transfrontaliero e della mo-
bilità professionale dei pendolari che, giorno dopo giorno,
fanno la spola tra il loro domicilio e il luogo di lavoro in
un altro Stato – ben 18 Cantoni si trovano infatti lungo
la linea di confine svizzera. La nozione di «frontaliero»,
tuttavia, è stata coniata soltanto agli anni 1950, quando le
autorità hanno creato uno speciale permesso riservato a
questo gruppo di stranieri. Ci sono del resto anche nume-
rosi cittadini svizzeri che ogni giorno varcano il confine
per andare all’estero a lavorare, fare gli acquisti, seguire
una formazione o raggiungere il loro domicilio.
Il prossimo numero di terra cognita illustrerà diversi
aspetti del fenomeno dei frontalieri. Tratterà però an-
che altre questioni connesse alla triplice tematica «Stato
– spazio – frontiere»: al giorno d’oggi e in una società
viepiù tributaria della mobilità, è ancora pensabile limi-
tare la libertà di movimento all’interno della Svizzera per
persone titolari di un dato permesso di soggiorno? Non
si dovrebbe, in nome di una giustizia globale, abolire i
controlli alla frontiera? Quale funzione riveste lo Stato
nazionale in un mondo globalizzato? A lungo termine la
digitalizzazione non è un modo per bypassare le frontiere
territoriali? Di quali accordi internazionali in materia di
protezione delle frontiere è parte la Svizzera e quali inte-
ressi vi rappresenta?
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Eine Heimat haben, eine bestimmte Tätigkeit ausüben und
über Besitz verfügen, gehören beim Begriff des «Hemet» zu-
sammen. Das zeigt sich auch daran, dass diejenigen Kinder,
die dieses «Hemet» nicht übernehmen konnten, die Heimat
verlassen mussten. Die Nachkommen von Bauern, die den
Hof nicht erbten, mussten sich ihren Lebensunterhalt an-
derswo verdienen, als Knechte, Mägde, Handwerker, Söld-
ner, Arbeiterinnen. Sie wurden entwurzelt, weil bei ihnen
Heimat, der elterliche Hof, und Lebensunterhalt, die bäuerli-
che Arbeit, zusammenfielen und der Verlust des einen auch
den Verlust des anderen bedeutete. Und wer gar kein «He-
met» besass, war ohnehin schlecht dran, denn ohne Hof liess
sich in den Dörfern nicht gut leben. Man war Knecht oder
Magd, Taglöhner oder Hintersasse, geduldet zwar, solange
man sich ernähren konnte, aber ohne Rechte und häufig ohne
Besitz. Denn auch die Rechte, etwa dasjenige, sein Vieh auf
die Allmende oder die Alp zu treiben, aber auch Mitsprache-
rechte im Dorf, gab es nur für die Besitzenden, die in der
Regel seit langem hier ansässig, hier verwurzelt waren. Ver-
lor man sein Bürgerrecht, verlor man sein Bleiberecht. Und
verlieren konnte man es schnell, durch Armut, durch eine
missliebige Heirat, durch ein uneheliches Kind, durch einen
Konfessionswechsel, durch ein kleines Vergehen. Daher wa-
ren schon immer viele Menschen mobil, verdienten ihren
Lebensunterhalt umherziehend, als Bettler, Gauklerin, Hand-
werker oder Söldner.
Die Heimat war für diejenigen, die etwas besassen: Die
Rechte waren an Eigentum gebunden. Der 1848 gegründete
Bundesstaat erliess daher sehr schnell eine neue Gesetzge-
bung zu den Heimatlosen, wies die Fahrenden, auch Vaga-
bunden genannt, einer Gemeinde zu, die sie einbürgern
musste. Aber ohne Verdienst, den es oft genug nicht gab,
zogen diese Menschen bald wieder weg. Heimat blieb daher
weiterhin ein Privileg, über das nicht alle verfügten.
La maladie suisse
Seit der Romantik setzte eine weitere Sicht auf die Heimat
ein, nun wurde diese sentimental beschrieben und besun-
gen, Dichter schilderten sie in den blumigsten Worten,
Maler pinselten sie in den grellsten Farben. Und je mehr
Menschen mit der zunehmenden Verstädterung und Indus-
trialisierung aus ihrer Heimat wegzogen, um fremdes Brot
zu essen, umso intensiver wurde die Heimat beschworen
und besungen.
Heimat beschreibt die Welt, in der man lebt, arbeitet, sein sozi-
ales Netz hat. Mit dieser Welt ist man vertraut, man kennt die
Landschaft, dieMenschen, die Sprache, die Sitten und Bräuche.
Geht man anderswo hin, ist man ein Fremder, muss sich all das,
in das man in der Heimat quasi automatisch hineingewachsen
ist, erarbeiten. Das ist ein schwieriger und mühseliger Prozess,
der dazu führt, dass sich die Menschen nach ihrer Heimat seh-
nen. Und nur wenn dieser Prozess gelingt, fühlt man sich mit
der Zeit auch am neuen Ort heimisch. Oft wird man aber vom
Heimweh geplagt, gerade wennman es in der neuen Umgebung
schwer hat. Den Schweizer Söldnern wurde angeblich das Sin-
gen von Kuhreihen verboten, weil sie melancholisch wurden
und davon liefen. Das Heimweh wurde daher auch maladie su-
isse genannt. Und noch im 20. Jahrhundert beschrieb Karl Jas-
pers in seiner Dissertation «Heimweh und Verbrechen», wie
etwa Frauen, die als Kindermädchen in fremde Haushalte ka-
men, aus Heimweh die schlimmsten Verbrechen begingen,
etwa die ihnen anvertrauten Kinder umbrachten, um nur schnell
wieder heimkehren zu können.
Die Vertrautheit der Heimat ist aber nicht nur eine räumliche
und eine soziale, sondern auch eine zeitliche. Heimat steht oft
In manchen schweizerdeutschen Dialekten,
etwa im Appenzellischen, wird heute noch ein
Ausdruck verwendet, der die enge Verbindung
von Besitz und Heimat anzeigt: Das «Hemet» ist
nichts anderes als das Haus, das einem gehört
und in dem man lebt. Ganz selbstverständlich ist
es hier ein Bauernhaus, denn ein Grossteil der
Bevölkerung hat früher als Bauern gelebt und
gearbeitet. Und ganz selbstverständlich ist die
Existenz davon abhängig, dass man ein «Hemet»
sein Eigen nennt, das man bewirtschaften kann.




für die Jahre der Kindheit, der Unbeschwertheit, des Umsorgt-
und Aufgehobenseins, für eine Zeit, an die mancher Erwach-
sene sehnsüchtig zurückdenkt. Damit steht sie auch für ein
psycho-soziales Gefühl, für Geborgenheit und Sicherheit.
Imagined communities
Der entstehende Nationalstaat machte sich dieses Gefühl zu-
nutze, um die Gemeinschaft der in ihm Lebenden zu stärken,
indem er sich als neue Heimat anbot, grösser und abstrakter
zwar als das kleine «Hemet», aber doch verbunden etwa durch
gemeinsame Sprache, vertraute Verhaltensweisen, Rituale und
Abläufe, das Beschwören einer gemeinsamen Geschichte und
Kultur. Wo das nicht gegeben war – wie in der Schweiz –
schuf man eine gemeinsame Basis, etwa indem man die alpine
Kultur als verbindendes Element herausstrich, die Geschichte
trotz der langen Kriege undAuseinandersetzungen als eine ge-
meinsame darstellte, aber auch Formen und Orte der Begeg-
nung schuf, mit dem Militärdienst etwa, der die Männer mit
anderen Landesgegenden vertraut machte, oder dem Welsch-
landjahr für die Frauen, mit den grossen eidgenössischen Fes-
ten, die zehn-, manchmal hunderttausende Turner, Schützen
oder Sänger zusammenführten, mit Festspielen, in denen die
Helden gefeiert wurden, mit Symbolen wie der Flagge und der
Nationalhymne, die das Verbindende hervorhoben.
Heimat wird auf diese Weise zu einer abstrakten Dimension.
Benedict Anderson spricht von der imagined community, der
«vorgestellten Gemeinschaft», die eine Nation darstelle.
Man kennt sich zwar nicht mehr, die Menge ist unüberschau-
bar geworden, aber dennoch fühlt man sich in ihr wohl, traut
ihr, sieht sich als Teil von etwas Grösserem.
Doch wie aus der kleinen Heimat immer Menschen ausge-
grenzt worden sind, werden sie es auch aus der grossen. Der
Pass bestimmt darüber, ob man dazugehört oder nicht – in
einer abstrakteren Weise zwar als das Bürgerrecht einer Ge-
meinde, aber ebenso ausschliessend. Wer nicht dazugehört,
hat auch hier keine Heimat und damit keine Rechte. Er darf
nicht bleiben oder nur, sofern er geduldet, von den Einheimi-
schen akzeptiert wird. Die Emotionen sind hier ebenso stark
wie im lokalen Bereich, und sie können auch gezielt einge-
setzt werden von der Politik, um sich gegen die Fremden zu
wenden und sie für alle möglichen Probleme und Missstände
verantwortlich zu machen. Und gibt es keine Fremden, die
von weit her kommen, erfindet man Fremde in den eigenen
Reihen. Die Juden etwa galten lange Zeit als fremd und
tun es oft immer noch, die Fahrenden und Umherziehenden
ebenfalls.
Italianità
Menschen, die an einen neuen Ort kommen, fühlen sich nicht
nur fremd, weil alles anders, ungewohnt, unvertraut, nicht so
wie daheim ist, sondern weil sie auch die Zurückhaltung, Ab-
neigung, Verachtung, Kälte oder das Desinteresse der bereits
Ansässigen spüren. Es dauert lange, manchmal mehr als eine
Generation, bis sie so etwas wie Heimatgefühle entwickeln.
Wobei sich ohnehin die Frage stellt, ob man noch einmal die
gleiche Beziehungsintensität entwickeln kann wie in der
Kindheit. Wird man gezwungen, seine Heimat zu verlassen,
als Flüchtling oder als Migrant, der keine Wahlmöglichkeit
hat, ist das schwierig, vielleicht unmöglich. Ein Mensch, der
über seine Migration frei entscheidet, der das Neue liebt und
der neugierig ist, kann sich hingegen eher neue Heimaten
schaffen. Und ohnehin gibt es die ewig Liebenden und die
viel Liebenden – auch was Heimat betrifft.
Umgekehrt verändert sich die Heimat durch die Auseinan-
dersetzung mit dem Fremden und den Fremden, aber auch
durch generelle gesellschaftliche Entwicklungen. Von vielen
wird das als «Überfremdung» empfunden. Gemeint sind da-
mit kulturelle Elemente, die traditionellerweise nicht dazu-
gehören. Das Merkwürdige an dieser Wahrnehmung ist al-
lerdings die Tatsache, dass sich die Grenzen des «Vertrauten»
und des «Fremden» ständig verschieben. Was gestern noch
fremd war, ist heute vertraut, vielleicht bald einmal sogar
wesentlicher Bestandteil der Heimat.
Der schweizerische Lebensstil hat sich in vielerlei Hinsicht
verändert, die Italianità zum Beispiel ist stark geworden,
angefangen bei der Küche, die zum festen Bestandteil des
Alltags wurde, der ohne Pasta und Pizza, Espresso und
Cappuccino, Olio di Olive extra vergine und Aceto balsami-
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co gar nicht mehr zu denken wäre. Aber auch italienische
Mode, Design und Kunst und selbst die Gestaltung öffentli-
cher Räume wurden mit Blick auf eine zunehmend out-
door-orientierte, gleichsam mediterranisierte Gesellschaft
und einen entsprechend definierten way of life zum neuen
Ideal der einheimischen Bevölkerung, zum neuen Bestand-
teil der Heimat sozusagen. Die angeblich so fixen kulturellen
Grenzen der Heimat werden daher dauernd neu verhandelt.
Heimat ist ein Prozess. Entwickelt sich das gesellschaftliche
Umfeld aber zu rasant, verlieren die Menschen den Boden
unter den Füssen, sie werden «entwurzelt». Insbesondere
Migrantinnen und Migranten kennen dieses Gefühl bestens.
Aus der Auseinandersetzung zwischen alter Heimat und
neuem Lebensmittelpunkt ergibt sich für sie oft eine Kons-
tellation der Zerrissenheit, zerrissen zwischen den Wert-
vorstellungen von «hier» und von «dort», zwischen den so-
zialen Systemen und kulturellen Erwartungen, den Ge-
schlechter-, Familien- und Nachbarschaftsmodellen. Nur zu
häufig sehnen sich viele nach einem Leben in der ach so ge-
liebten Heimat, die sie oft jahrzehntelang nur noch aus der
Perspektive des Urlaubers wahrnehmen. Ziehen sie dann
hin, etwa im Rentenalter, stellen sie mit Schrecken fest, dass
ihnen die Heimat fremd geworden ist. Sie hat sich verändert,
denn die Zeit steht nirgends still, Gesellschaften verändern
sich trotz aller Beschwörung der Traditionen unaufhaltsam.
Das Bild der Heimat, das die Migrantinnen und Migranten
im Kopf gespeichert haben, ist das Bild einer Welt, wie sie
vor Jahrzehnten gewesen war. Aber auch die Auswanderin-
nen und Auswanderer selber haben sich verändert, haben
vieles aus der neuen Umgebung übernommen, ohne zu reali-
sieren, dass diese ihnen immer vertrauter, heimischer gewor-
den ist.
Die Migrantisierung der Gesellschaft
Heute scheinen solche Gefühle der Zerrissenheit allgegen-
wärtig zu sein, sehen sich doch grosse Teile der Gesellschaft
mit ähnlichen Empfindungen konfrontiert, ohne je migriert
zu sein. Sie leiden unter der Auflösung einst als fix geltender
sozialer, geschlechtlicher oder kultureller Grenzen (die um-
gekehrt aber auch als neue Freiheiten interpretiert werden
können und die auch entsprechend genutzt werden). Offene
Ränder, Übergänge, Verflechtungen, Ineinanderfliessen,
multiple Zuschreibungen prägen zunehmend die Gesell-
schaft. Viel ist daher von Mélange, Bricolage, Kreolisierung
und hybrider Identität die Rede. Das Lob der Vermischung,
wie es sich etwa in der Literatur und in der Kulturtheorie
(Salman Rushdie, Homi Bhabha) findet, wird von vielen
Menschen allerdings nicht geteilt. Sie erleben sich entweder
als zerrissen, entwurzelt, nirgends zugehörig oder aber sehen
im Hybriden das Unreine und Zwitterhafte, das Elemente
zusammenführt, die «eigentlich» nicht zusammengehören.
Und doch ist die Mehrfachzugehörigkeit im Sinne auch
mehrerer Staatsbürgerschaften ein immer häufigeres Phäno-
men. Einfache Zuordnungen zu einem Staat, zu einer Gesell-
schaft, zu einer Kultur werden seltener. Mobilität, Wahlmög-
lichkeiten und Grenzüberschreitungen öffnen daher die
Gesellschaft, führen aber auch zu Verlust- und Überforde-
rungsängsten. In der Zeit nach den 1950er-Jahren waren es
primär migrantische Biografien, in denen diese Gefühle der
Entfremdung zum Ausdruck kamen, während die sesshafte
Gesellschaft noch als stabil, verortet und Normen kaum in
Frage stellend erschien. Das hat sich in der jüngsten Vergan-
genheit grundlegend verändert. In diesem Sinne haben die
letzten Jahrzehnte zu einer Art Migrantisierung der gesam-
ten Gesellschaft geführt, durch die gesellschaftlichen Ent-
grenzungsprozesse sind die Erfahrungen und Empfindungen
der Heimatlosigkeit allgemein geworden.
Die Durchmischung wie die schnelle Veränderung stellen für
die einen eine Bereicherung, für die anderen eine Bedrohung
dar. Im 19. und frühen 20. Jahrhundert waren es die Indus-
trialisierung und Urbanisierung, heute sind es die Europäi-
sierung und Globalisierung, die einen «Vertrautheits-
schwund» (Hermann Lübbe) erzeugen. Das, was gestern
noch vertraut, weil so wie immer war, etwa im Dorfbild oder
im Quartier, ist heute abgerissen, renoviert, saniert, moder-
nisiert, durch einen Neubau ersetzt. Dieser Vertrautheits-
schwund wächst im Verhältnis zum Tempo des wirtschaftli-
chen und gesellschaftlichen Wandels. Deshalb ruft Wandel
Heimat auf den Plan – und die Heimatschützer. Es ist kein
Zufall, dass die erste Heimatschutzbewegung um die Wende




«Hemet» dans le dialecte appenzellois désigne d’abord
la propre maison, la propre ferme, le foyer. Seul celui qui
est propriétaire possède un foyer, celui qui en est dépourvu
doit s’en aller. Ainsi, qui n’est pas citoyen d’une commune
n’est que toléré, il peut rapidement perdre son droit de
demeurer, devenant mendiant, diseuse de bonne aventure,
marchand ambulant ou artisan. Avoir un foyer, une patrie,
est un privilège. Les autres souffrent du mal du pays, la
«maladie suisse». L’Etat national du 19e siècle a renforcé
la communauté formée par ses citoyens en se proposant
comme nouvelle patrie, certes plus grande et plus abstraite
que le petit «hemet», mais tout de même unie par une
langue commune, des rituels et des processus familiers, ainsi
que par l’évocation d’une histoire et d’une culture com-
munes. De cette manière, la patrie devient une dimension
plutôt abstraite, une imagined community, une «collectivité
imaginée». Mais cette communauté est toujours envisagée
comme sédentaire, ce qui n’est pas le cas. Nombreux sont
ceux qui quittent leur patrie pour se construire une existence
ailleurs, d’autres battent la campagne comme nomades et
comme «vagabonds». L’industrialisation amène finalement
de plus en plus de migrants qui viennent ici pour travailler.
Ils ne se familiarisent pratiquement pas avec leur environne-
ment, mais se sentent étrangers et déracinés; ils rêvent d’un
retour au pays. Ce sentiment de perte d’identité se répand
de plus en plus à l’ensemble de la société. Avec la remise en
question de la croissance économique ininterrompue et de
l’accroissement continuel de la prospérité, avec la pénétra-
tion grandissante du capital, des biens, des médias et des
personnes dans le monde, avec les défis de la mondialisation
qui éveillent de nombreuses craintes liées à la perte, de
plus en plus de personnes se sentent apatrides, déracinées,
même lorsqu’elles ne sont jamais parties. La perte d’identité
vient hanter un monde sans frontières, auquel la visibilité de
la «hemet» fait défaut.
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trialisierung entstanden ist und dass heute wieder so viel von
Heimat die Rede ist. Es ergibt auf jeden Fall Sinn, sich mit
dem Wandel kritisch auseinander zu setzen. Aber es ergibt
wenig Sinn, den Wandel aufhalten zu wollen, indem man die
Heimat einzufrieren versucht. Diejenigen, die stets von der
Heimat und deren Bewahrung reden, feiern häufig einen Zu-
stand, den es gar nie gegeben hat, betreiben Oberflächenpo-
litur und Fassadenmalerei, bauen blüemleti Trögli, plät-
schernde Holzbrunnen und Dorfzentren, die angeschrieben
werden müssen, damit man sie als solche erkennt.
Heimat ist etwas Schönes und Prägendes, aber auch etwas
Fragiles und Einengendes. Das kommt in den Werken derje-
nigen zum Ausdruck, die sich intensiv mit ihr auseinander-
setzen, als Schriftstellerinnen, bildende Künstler oder
Filmemacherinnen. Wir reiben uns zwangsläufig an ihr, weil
sie uns prägt, weil sie sich in uns hinein frisst, uns formt,
auch wenn wir mit manchen dieser Formen und Prägungen
nicht glücklich sind. Eine intensive Auseinandersetzung
mit der Heimat kann deshalb wehtun – und ruft damit seltsa-
merweise die gleichen Gefühle hervor wie der Verlust von
Heimat.
